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Vorwort


von Reiner Terhorst


Als gestandener Karnevalist könnte ich an dieser Stelle mit Fug und Recht „Helau“ sagen, denn „drei Mal elf“ sind ja ein „echtes“ närrisches Jubiläum. Als Jorunalist, aufmerksamer Beobachter, Wegbegleiter und Leseratte sage ich zur 33. Buchveröffentlichung von Dieter Ebels aber besser und vor allem gerne „Herzlichen Glückwunsch“!


Viele Reportagen, Rezensionen, Literarisches, Privates und Blicke hinter die Kulissen habe ich zu und über Dieter Ebels in verschiedenen Publikationen veröffentlicht. Auch die Lesungen und Autorengespräche, die ich mit ihm durchführte, hatten immer ihre ganz spezielle Note, ihren Reiz und für die Teilnehmer Anreiz und Spannung.


Die schriftstellerische Vielseitigkeit imponiert mir bei Dieter Ebels. Er ist in vielen literarischen Genres zuhause. Das muss ihm erst einmal einer nachmachen. Er schreibt nicht drauf los, sondern hat im Vorfeld lange und sorgfältig recherchiert. Das machten seine Sachbücher daten- und faktensicher. Ohne Fleiß halt kein Preis. Und nicht nur seine Bücher über Duisburg sind mehrfach ausgezeichnet worden.


Dass Dieter Ebels nun in den Duisburg- und Ruhrpott-Krimis die Gratwanderung zwischen Spannung, Humor, Blut, Irrsinn, Wahnsinn, Nervenkitzel, Mord und nacherlebbarer Stadt- und Heimatgeschichte gelingt, wundert mich und viele seiner Stammleserinnen und -leser jedenfalls nicht.


Seine 33. Buchveröffentlichung ist zugleich sein neunter Duisburg-Krimi. Seine Mordsgedanken haben viel mit Rache zu tun. Hochspannung bis zum Ende. Und Neues über das Café Dobbelstein, den Zoo und die Schrottinsel mit viel Liebe zum Detail gibt es ebenfalls. Was man durch einen rachesüchtigen Mörder nicht alles noch erfahren kann...!


Mit Freude genieße ich dieses Buch und freue mich schon auf weitere Veröffentlichungen des „Vielschreibers, Gutschreibers und Spannungsschreibers“ Dieter Ebels!


Reiner Terhorst


Duisburg, im Januar 2024









Ich habe sie getötet


„Ich habe es getan“, sagte er leise zu sich selbst. „Ich habe es wirklich getan.“


Ihm war nicht bewusst, dass seine Stimme leicht bebte.


„Ich habe sie getötet.“


Er setzte sich auf das Sofa und ließ seinen Oberkörper nach hinten gegen die Lehne fallen.


Sein Blick glitt durch das geräumige, mit modernen, weißen Möbeln ausgestattete Wohnzimmer und blieb auf dem übergroßen Flachbildfernseher, der einer kleinen Kinoleinwand glich, hängen.


Dennoch nahm er sein Umfeld nicht bewusst war. Vor seinem geistigen Auge sah er das, was passiert war.


Er schloss die Augen und atmete tief durch.


Ich habe sie getötet, dachte er, und sie hat es nicht anders verdient.


Noch einmal ging ihm durch den Kopf, wie penibel genau er diesen Mord geplant hatte. Nichts hatte schiefgehen sollen, und deshalb hatte er jeden Handgriff immer und immer wieder geübt. Selbst für den Fall, dass sie sich im letzten Moment noch hätte wehren können, hätte er eine Lösung gehabt. Doch sie hatte sich nicht gewehrt, weil er ihr Benzodiazepin eingeflößt hatte, und die Wirkung des Mittels noch nicht ganz abgeklungen war. Außerdem hatte er so schnell gehandelt, dass ihr sowieso keine Zeit für eine Gegenwehr geblieben wäre.


Mit viel Geschick hatte er sie zu dem Ort geführt, an dem sie sterben sollte.


Genau, wie es geplant war, hatte die Wirkung des starken Beruhigungsmittels schon etwas nachgelassen, denn sie sollte ihren Tod bewusst miterleben.


Unmittelbar vor der Tat waren ihm noch Zweifel gekommen, denn er war sich nicht mehr sicher, ob er wirklich in der Lage sein würde, einen Menschen zu töten.


Doch dann hatte er ihr den Seidenschal von hinten um den Hals gelegt und ihn mit aller Kraft zugezogen.


In seinen Gedanken sah er es noch einmal vor sich, so, als würde es gerade geschehen. Er sah, wie Ihr Versuch, sich von ihm weg zu winden, scheiterte und ihre Gegenwehr sehr schnell nachließ. Als ihr verzweifeltes Röcheln schwächer wurde, lockerte er das Tuch, und sie begann, erbärmlich zu husten.


„Du wirst jetzt sterben“, hörte er sich zu ihr sagen, „und du weißt, warum. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich unter dem, was ihr mir damals angetan hattet, leiden musste. Ich hatte schlaflose Nächte und war seelisch am Ende.“


Er zog das Halstuch wieder zu, und ihr Husten wurde zu einem heiseren Pfeifton.


Die Macht, die er in diesem Moment verspürte, gab ihm ein großartiges Gefühl, ein Gefühl von Herrschaft und Stärke. Es war eine vorher noch nie gekannte Empfindung, eine Art Tötungsinstinkt. In diesem Moment war er sich der Sache sicher, dass dieses Lustgefühl, töten zu müssen, schon lange heimlich in ihm geschlummert haben musste.


Erneut lockerte er das Tuch um ihren Hals.


Es sollte nicht so schnell gehen, denn er wollte diese Situation hinauszögern. Er wollte es genießen, wie sie litt, denn er hatte schließlich auch lange genug unter dem gelitten, was sie ihm angetan hatte.


Ihr elendes Röcheln und Husten steigerten sein Machtgefühl, das Gefühl, der Herrscher über Leben und Tod zu sein.


Dann legte er den Schal in seine linke Hand, und ergriff mit der rechten ihre Stirn, um ihren Kopf nach hinten zu ziehen.


Jetzt sah er ihr gerötetes Gesicht und ihre tränengefüllten Augen, die verzweifelt den Blickkontakt zu ihm suchten.


Aus dem hustenden Mund sabberte der Speichel hinaus. Es war ein erbärmlicher Anblick.


„Ich habe mir damals Rache geschworen“, sagte er zu ihr, „und nun ist es soweit. Ich werde dich und die anderen deiner damaligen Klicke töten. Du hast die Ehre, die erste zu sein, die meiner Rache zum Opfer fällt. Ich habe bis heute noch nicht vergessen, wie ihr damals um mich herumgestanden und mich ausgelacht hattet. Damals hattet ihr euren Spaß, und nun habe ich meinen. Ich werde es jetzt vollenden.“


Er fasste den Seidenschal wieder mit beiden Händen und zog ihn zu. Das tat er langsam und genussvoll.


Ihre verzweifelten Versuche, Luft zu holen, wurden zu einem gurgelnden Röcheln und erstarben in einem immer leiser werdenden Krächzen.


„Ja“, hauchte er. „Stirb.“


Er spürte, wie sein Körper vor Aufregung bebte.


Dieses innerliche Zittern erlosch erst, als ihr Körper vor ihm leblos auf den Boden glitt.


Wie ein Film lief diese Szene vor seinem geistigen Auge ab.


Er öffnete die Augen und blickte teilnahmslos auf ein paar Zeitschriften, die vor ihm auf dem Wohnzimmertisch lagen.


Simone war die erste, dachte er, und bald sind die anderen dran.


Er lächelte kurz.


Es war einfacher, als ich gedacht hatte. Tanja wird die nächste sein.


Noch einmal dachte er daran, was für ein großartiges Gefühl es war zu töten, ein vorher nicht gekanntes Lustgefühl.


Bei Tanja werde ich mir noch mehr Zeit lassen. Sie soll noch länger leiden, denn sie war damals die Anführerin.


Sie hatte die anderen angestiftet. Ich werde es genießen, wenn sie ganz langsam und qualvoll stirbt.


Dann aber dachte er daran, dass nicht alles so gelaufen war, wie er es geplant hatte.


Beim Entsorgen der toten Simone war etwas schiefgelaufen.


„Na, egal“, murmelte er leise. „Ich bin gespannt, wo man sie finden wird, falls man sie überhaupt entdeckt.“


* * *









Die Tote im Waggon


Die Kommissare Sven Söhlbach und Tibo Nowack hatten ihr Auto in der Nähe des Duisburger Event Schlosses Pulp abgestellt.


Nun überquerten die beiden die Gleise der Rangieranlage in der Nähe des Hochfelder Bahnhofs.


Bereits aus der Ferne erkannten sie ihr Ziel, denn dort erblickten sie die weiß gekleideten Mitarbeiter der Spurensicherung, die bereits vor Ort waren.


Die einzige Information, die die zwei Polizisten hatten, war die, dass man in einem mit Metallschrott beladenen Waggon eines Güterzugs eine Frauenleiche entdeckt hatte.


Die Leute der Spusi waren an einem Waggon im vorderen Bereich des mehr als einhundert Meter langen Zuges, der dort stand, beschäftigt.


Der 38jährige Söhlbach strich mit der Hand über sein glattrasiertes Haupt und meinte zu seinem neun Jahre jüngeren Kollegen: „Ich bin gespannt, was uns da erwartet.“


„Ich auch“, sagte Nowack und warf Sven, der ihn mit seiner Größe von 1,87 cm um sieben Zentimeter überragte, einen kurzen Blick zu.


Die beiden waren optisch ein ungleiches Paar. Während der schlaksig wirkende Sven mir seiner verwaschenen Jeans und dem über die Hose hängenden dunkelblauen T-Shirt offensichtlich nicht viel Wert auf sein Äußeres legte, wirkte Tibo immer wie aus dem Ei gepellt. Auch er trug eine Jeans, aber diese wirkte nagelneu. Über seinem eng anliegenden, weißen T-Shirt trug er, trotz der sommerlichen Temperaturen, noch einen leichten Blazer.


Tibo Nowack war ein sehr gut aussehender Mann, dessen Anblick das Herz so mancher Frau höher schlagen ließ. Doch hatten Frauen bei ihm keine Chance. Er war schwul und hatte deshalb keinerlei Interesse am anderen Geschlecht. Tibo war erst vor nicht allzu langer Zeit von Hamburg nach Duisburg gekommen, um hier bei der Kripo seinen Dienst anzutreten.


Als Nowack und Söhlbach den Waggon erreicht hatten, hörten sie eine ihnen bekannte Stimme: „Ihr habt wohl noch ganz in Ruhe eure Mittagspause gemacht oder warum seid ihr so spät dran?“


Es die Stimme von Ralf Meier, dem Leiter der Spurensicherung. Er stand oben in dem Güterwagen und blickte zu den beiden hinunter.


„Von wegen“, entgegnete Söhlbach. „Wir wollten gerade in die Pause gehen, als die Meldung kam, dass hier eine tote Frau gefunden wurde.“


Meier, der als einziger die Kapuze seines weißen Anzugs nicht über den Kopf gezogen hatte, strich sich mit der Hand über seine hellblonden Haare.


Er lachte kurz auf und meinte: „Ich habe auch noch nichts gegessen, aber in unserem Job muss man auch mit leerem Magen arbeiten können. Einsatz ist Einsatz.“


Ralf Meier deutete auf den vorderen Bereich des Güterwaggons, auf dem er stand.


„Da vorne“, sagte er, „ist eine Leiter am Waggon. Kommt hoch.“


Söhlbach und Nowack stiegen die rostige Leiter, die vorne am Waggon angebracht war, hinauf und betraten das mit Metallschrott beladene Gefährt.


Sofort erblickten sie den leblosen Körper einer Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf den alten Metallteilen lag.


Neben Ralf Meier standen noch drei weitere weiß gekleidete Männer neben der Frau. Einer von ihnen fotografierte die Tote von allen Seiten.


Tibo und Sven bewegten sich mit äußerster Vorsicht über das Altmetall, aus dem teilweise scharfe Spitzen emporragten.


Als die beiden Meier erreicht hatten, fragte Sven ihn: „Kannst du uns schon irgendetwas sagen, Ralf?“


Der Leiter der Spurensicherung schüttelte den Kopf.


„Nein, Sven. Wenn ich ehrlich bin, sind wir auch erst seit zehn Minuten hier.“ Er deutete auf die Tote. „Wenn der Kollege genug Fotos gemacht hat, werde ich sie mir genauer ansehen.“


Die Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Schrott lag, war sehr korpulent. Sie war mit einer dunkelblauen Jeans, einer hellblauen Bluse und mit weißen Turnschuhen bekleidet. Vom Gesicht der Frau war nichts zu erkennen, da es unter ihren langen, dunkelbraunen Haaren verborgen lag.


Als der Fotograf Meier das Zeichen gab, dass er fertig sei, trat der Leiter der Spusi an die tote Frau heran und schob vorsichtig ihre Haare zur Seite. Um das Gesicht der Toten sehen zu können, fasste er ihren Kopf und drehte ihn behutsam in seine Richtung.


Beim Anblick der Frau verzogen Nowack und Söhlbach ihre Gesichter.


Das Gesicht der Toten war mit vielen Verletzungen übersät. Es waren tiefe Schnittwunden, die das Antlitz der Frau entstellten. Ihre Nase war von einem Schnitt in der Mitte fast vollständig durchtrennt worden.


„Ganz offensichtlich ist sie aus großer Höhe in den Waggon gestürzt“, stellte Ralf Meier fest, „und genau mit dem Gesicht auf die scharfkantigen Metallteile geschlagen.“


„Dann könnte es sich um Suizid handeln“, vermutete Nowack, „und sie ist eventuell von einer Brücke in den Waggon gesprungen.“


„Das glaube ich nicht, Tibo“, sagte Söhlbach. „Wer Selbstmord begehen will, der springt nicht in einen Waggon, sondern stürzt sich direkt vor den Zug auf die Schienen.“


Bevor Nowack sich dazu äußern konnte, ergriff Meier das Wort: „Das ist aber sehr merkwürdig.“


Der Leiter der Spurensicherung deutete auf den Oberschenkel der korpulenten Frau. Dort ragte eine rostige Eisenstange, die sich beim Aufprall des Körpers durch das Bein gebohrt hatte, etwa 30 Zentimeter aus der dunkelblauen Jeans heraus.


„Da stimmt etwas nicht“, murmelte Meier.


„Was meinst du, Ralf?“, fragte Söhlbach. „Die Eisenstange hat ganz offensichtlich beim Aufprall den Schenkel aufgespießt.“


„Das hast du richtig erkannt, Sven, doch Suizid können wir ausschließen, denn die Frau war offensichtlich schon tot, als sie auf den Waggon geworfen wurde.“


„Wie kommst du darauf, Ralf?“


„Hätte die Frau beim Aufprall noch gelebt, wäre ihre Jeans blutdurchtränkt. Auch die vielen Schnittwunden im Gesicht weisen keine starken Blutungen auf.“


Söhlbach nickte.


„Wenn sie schon tot war“, sagte er, „hat ganz augenscheinlich jemand versucht, sie zu entsorgen.“


„So ist es, Sven“, meinte Meier, trat an den Rand des Waggons heran, und wies vier Männer der Spurensicherung, die den umliegenden Gleisbereich nach Hinweisen absuchten, an, zu ihnen in den Waggon zu steigen.


„Wir müssen die Tote wenden“, sagte er. „Vielleicht entdecken wir dann Hinweise auf die Todesursache.“


Kaum hatten die herbeigerufenen Männer den Waggon betreten, gab er ihnen und den anderen, die bereits im Waggon waren, die Anweisung, die Frauenleiche behutsam anzuheben.


„Hebt sie ganz vorsichtig an“, meinte er, „damit keiner von euch einen Bandscheibenvorfall bekommt. Sie wiegt mindestens 100 Kilo.“


Als es darum ging den kräftigen Oberschenkel der Frau von der rostigen Eisenstange zu befreien, fasste Meier selbst mit an.


Schließlich lag die übergewichtige Tote auf dem Rücken.


Ralf Meier betrachtete sie eine Weile. Dann schüttelte er mit dem Kopf und sagte: „Angesichts der vielen Verletzungen, die offenkundig durch den Aufprall auf den Metallschrott entstanden sind, muss die Gerichtsmedizin die Todesursachen klären.“


Er wandte sich an seine Männer: „Ihr könnt den Sarg holen. Sargt sie hier auf dem Waggon ein und lasst den Sarg dann vorsichtig an Seilen nach unten gleiten.“


„Sag mal, Ralf“, wandte sich Nowack an den Leiter der Spurensicherung, „wer hat die Tote denn eigentlich entdeckt?“


„Hat man euch darüber nicht informiert?“, wunderte Meier sich.


„Nein“, antwortete Tibo. „Wir bekamen aus der Zentrale die Mitteilung, dass wir hierher zur Rangieranlage fahren sollen, weil dort eine Tote in einem Eisenbahnwaggon liegt.“


Meier lachte kurz auf und meinte: „Dann werde ich euch einmal aufklären. Ein Mann hatte den Notruf gewählt und mitgeteilt, dass er, beim Überqueren einer Brücke in einem unter sich fahrenden Zug, in einem der Waggons, einen leblosen Körper gesehen hatte. Auf Nachfrage des Kollegen, der das Telefongespräch entgegengenommen hatte, hatte der Mann erklärt, dass er auf der Expobrücke stehen würde und der mit Metallschrott beladene Zug aus der Richtung des Zoos gekommen sei. Es war für unsere Kollegen wohl nicht einfach, herauszufinden, wohin dieser Güterzug unterwegs war, doch schließlich hatten sie es geschafft.“


Nowack nahm sein Handy und tippte darauf herum.


„Expobrücke“, murmelte er dabei.


Sven grinste.


„Du brauchst das gar nicht zu googeln, Tibo. Ich kann dir sagen, was die Expobrücke ist. Es ist die ehemalige Zoobrücke. Sie führt etwa in Höhe der Uni über die Bahngleise und die A3 rüber in den Duisburger Wald hinein.“


Nowack nickte und meinte: „Ich lese es gerade, Sven. Weißt du denn auch, warum die Brücke Expobrücke heißt?“


Söhlbach blickte seinen Kollegen mit großen Augen an.


„Nein“, antwortete er. „Keine Ahnung.“


„Das ist ja traurig, Sven. Als Duisburger solltest du so etwas eigentlich wissen.“


Tibo wandte sich an Meier: „Aber du weißt es doch bestimmt, Ralf, oder?“


„Natürlich weiß ich das. Die Brücke hat etwas mit einer Weltausstellung zu tun.“


Der Leiter der Spusi deutete auf Nowacks Handy und sagte: „Googeln kann jeder, du Schlaumeier.“


„Ja und?“, entgegnete Tibo. „Als Neu-Duisburger muss ich mich schließlich über alles informieren. Weißt du denn auch, zu welcher Weltausstellung die Brücke gebaut wurde?“


Meier winkte ab.


„Das interessiert mich nicht.“


„Aber mich interessiert es“, meinte Nowack. „Hier steht, dass diese Brücke ein Wahrzeichen der Weltausstellung Expo 58 war. Sie verband früher die beiden durch eine Gleisanlage und eine Autobahn getrennten Teile des Duisburger Zoos. Im Jahr 2000 bekam der Zoo eine neue Verbindungsbrücke und die alte wurde etwas weiter südlich versetzt.“


Ralf Meier schüttelte den Kopf und winkte erneut ab. Er wirkte etwas genervt.


Dann sagte er: „Falls es euch interessiert, der Zug kam von der Schrottinsel im Ruhrorter Hafen.“


„Von der Schrottinsel“, wiederholte Söhlbach Meiers Worte. „Das heißt, die Tote kann von jeder Brücke, die zwischen den Häfen und der Expobrücke über die Gleise führt, in den Waggon geworfen worden sein. Wir sollten uns also all diese Brücken angucken. Vielleicht finden wir ja einen Hinweis darauf, von welcher Brücke die Tote hinuntergeworfen wurde.“


„Dann habt ihr ja richtig viel zu tun“, meinte Ralf Meier. „Ich habe letztens noch einen Bericht über die Duisburger Brücken gelesen. Die Stadt hat mehr als 700 Brücken und damit mehr als Venedig.“


„Was?“, kam es erstaunt aus Nowacks Mund. „Mehr als 700 Brücken?“


„Ja“, bestätigte Sven. „Das wusste ich auch. Das heißt aber nicht, dass wir so viele Brücken absuchen müssen.“


„Habt ihr schon mal darüber nachgedacht“, sagte Meier, „dass man die Frau auch direkt nach dem Beladen im Hafen auf den Waggon geworfen haben könnte?“


Söhlbach und Nowack schauten sie kurz an.


Dann nickte Tibo und meinte: „Ralf hat Recht. Bevor wir uns die Brücken ansehen, sollten wir zum Hafen auf die Schrottinsel fahren.“


„Also“, sagte Sven, „auf zum Hafen.“


Die beiden verabschiedeten sich von den Männern der Spurensicherung und verließen den Güterwaggon.


Wenig später saßen sie im Auto.


Söhlbach, der sich in Duisburg besser auskannte, als der erst vor kurzem aus Hamburg gekommene Nowack, saß hinter dem Lenkrad.


Kaum waren sie losgefahren und rechts in die Wanheimerstraße eingebogen, ertönte ein laut grummelndes Geräusch im Auto. Es war Svens Magen.


„Da hat aber jemand Hunger“, kommentierte Tibo das Geräusch.


„Hunger ist gut“, sagte sein Kollege. „Wenn ich nicht sofort etwas zu essen bekommen, werde ich dienstunfähig.“


Söhlbach wirkte mit einem Mal hochkonzentriert.


Dann betätigte er den Blinker und bog in die nächste Straße auf der linken Seite ab.


Nowack schaute auf das Straßenschild.


„Liebigstraße“, sagte er. „Ist das eine Abkürzung?“


„Nein, Tibo, das ist eine Sackgasse die an einem Parkplatz im Rheinpark endet. Von dort erreichen wir in fünf Minuten den Sandstrand, der dort am Rheinufer angelegt wurde. Ich hatte mir das seinerzeit bei der Eröffnung des Parks mal angesehen und weiß deshalb, dass man dort in einem Restaurant namens Ziegenpeter eine Kleinigkeit essen kann.“


„Ziegenpeter?“, wunderte Nowack sich. „Das ist aber ein komischer Name für eine Gaststätte.“


„Ich meine gelesen zu haben, dass es dort sehr viele Gerichte mit Ziegenkäse gibt.“


„Hast du nicht mal erzählt, dass du kein Ziegenkäse magst, Sven?“


„Ja, das stimmt, aber es gibt dort ja auch noch andere Sachen. Ich muss auf jeden Fall etwas im Magen haben, sonst werde ich unpässlich.“


Eine Viertelstunde später saßen die beiden Polizisten im Außenbereich des Ziegenpeters an einem Tisch mit Aussicht auf den Rhein und warteten auf die Currywurst, die sie sich bestellt hatten.


„Es ist schön hier“, sagte Tibo und ließ seinen Blick über das gegenüberliegende Flussufer streifen.


Für einen Moment stutzte er und meinte: „Ich wusste nicht, dass es in Duisburg eine alte Burg gibt.“


„Wie kommst du denn darauf?“, wollte Söhlbach von ihm wissen.


Sein Kollege deutete auf die andere Rheinseite.


„Da drüben steht doch eine alte Burgruine mit zwei Türmen.“


Noch bevor Sven erkennen konnte, was Tibo meinte, hatte dieser sein Handy gezückt und ein Foto von dem alten Bauwerk geschossen.


„Du meinst den alten Brückenturm drüben in Rheinhausen“, sagte Söhlbach schließlich.


Nowack hatte das Foto auf seinem Handy mittlerweile vergrößert und betrachtete es.


„Nein, Sven“, sagte er. „Ich meine keinen Brückenturm, ich meine das Bauwerk links neben der Brücke. Das ist eindeutig eine alte Burg. Ich kann hier auf meinem Handy ganz genau die Schießscharten oben in den Burgtürmen sehen. Das Gebäude wird wohl gerade restauriert, denn man hat ein Gerüst daran aufgestellt.“


„Das Gebäude wird tatsächlich momentan restauriert, denn oben, zwischen den beiden Türmen, entsteht eine Ferienwohnung von der man einen herrlichen Rheinblick durch ein großes Panoramafenster haben soll. Trotzdem ist es keine Burg, sondern ein alter Brückenturm. Ich habe einen Bericht darüber in der Zeitung gelesen. Deshalb weiß ich auch, dass dieses Bauwerk schon 150 Jahre alt ist. Die Brücke, die einst darüber geführt und die Stadtteile Hochfeld und Rheinhausen miteinander verbunden hatte, war 1923 durch eine Explosion zerstört worden, als ein darüberfahrender Zug in die Luft geflogen war. Es hatte dabei einige Tote gegeben. Die genaue Ursache dieser Explosion hatte man nie richtig klären können. Man hatte aber vermutet, dass es ein Anschlag auf die Besatzungsmächte war, die damals, nach dem Ersten Weltkrieg hier stationiert waren.“


„Dein Wissen über die Duisburger Stadtgeschichte fasziniert mich manchmal“, sagte Nowack, „aber trotzdem, für Leute, die das nicht wissen, sieht es aus, wie eine alte Burg.“


„Damals hat man sich beim Bauen halt mehr Mühe gegeben, Tibo. Heute baut man alles einfach und schnörkellos. Früher hatte jedes Gebäude noch sein eigenes Gesicht. Da waren die Fassaden von Wohnhäusern mit Ornamenten und Stuckarbeiten verziert, und selbst Brückenpfeiler hatte man mit Türmen versehen, die denen von Burgen und Schlössern glichen. Heutzutage muss alles möglichst billig sein. In dieser Beziehung fand ich die gute, alte Zeit schöner.“


„Da muss ich dir voll und ganz zustimmen“, sagte Tibo und deutete auf zwei große Schubverbände, die mit Containern beladen stromaufwärts fuhren. „Ich bin jedes Mal davon beeindruck, wie viele Schiffe immer auf dem Rhein unterwegs sind. Dort herrscht mehr Schiffsverkehr als auf der Elbe.“


„Der Rhein ist ja auch die meistbefahrene Wasserstraße Europas, Tibo. Das habe ich schon in der Schule gelernt.“


Söhlbach nahm sein Handy und tippte darauf herum.


„Jetzt aber wieder an die Arbeit“, sagte er. „Wir sind schließlich im Dienst. Ich werde jetzt mal auf dem Satellitenbild die Eisenbahngleise, die von der Expobrücke zur Schrottinsel im Hafen führen, überprüfen. Mal sehen welchen Brücken diese Schienen überqueren.“


Sven wirkte hochkonzentriert.


„Hmm“, murmelte er schließlich. „Die Gleise verlaufen fast überall parallel zur A3. Mal sehen, da ist die Brücke an der Aktienstraße, dann die Expobrücke. In die Richtung, aus der der Zug gekommen war, liegt etwa nur 400 Meter weiter eine Fußgängerbrücke, die von dem Waldstück neben der Uni hinüber in den Duisburger Wald führt. Die nächste Überführung wäre dann die Carl-Benz-Straße. Dann folgt die Brücke der Mülheimer Straße und nur etwas weiter die neue Zoobrücke. Diese Brücken liegen alle sehr dicht beieinander. Es gibt dann nur noch eine weitere Brücke. Das ist die Autobahnbrücke der A59, die die Gleise in den Hafenanlagen überquert.“


„Dann sind es ja doch nicht so viele Brücken, die wir überprüfen müssen, falls wir nicht schon auf der Schrottinsel im Hafen fündig werden.“


Nowack schaute wieder zum Rhein, doch sein Blick schien ins Leere zu gehen.


„Sag´ mal, Sven“, kam es nachdenklich aus seinem Mund. „Wann hast du das letzte Mal mit Silvia gesprochen?“


Damit meinte er ihre Kollegin Silvia Muisfeld, die mit Söhlbach und ihm ein Ermittlungsteam bildete und auch das Büro im Polizeipräsidium mit ihnen teilte. Kommissarin Muisfeld war seit mehr als vier Wochen arbeitsunfähig, weil sie bei einem Polizeieinsatz eine Stichverletzung davongetragen hatte.


„Ich habe gestern Abend noch mit Silvia telefoniert, Tibo.“


„Und? Wie geht es ihr?“


„Offensichtlich wieder sehr gut. Ihre Verletzung war nicht so schlimm, wie es anfänglich ausgesehen hatte. Silvia hat mir am Telefon sogar wortwörtlich gesagt, dass dieser kleine Kratzer schon längst verheilt sei.“


Nowack schmunzelte.


„Kleiner Kratzer“, wiederholte er Svens Worte. „Ich weiß nicht, ob man einen Messerstich in den Bauch als kleinen Kratzer bezeichnen kann.“


„Silvia sagte, dass dieser Stich nicht einmal halb so tief war, wie man anfänglich vermutet hatte. Dann hat sie noch gemeint, dass ihr zuhause die Decke auf den Kopf falle und sie es kaum erwarten könne, wieder ihren Dienst antreten zu dürfen.“


Tibo nickte.


„Das kann ich verstehen. Sie braucht Ablenkung.“


„Ablenkung?“, wunderte Sven sich. „Wovon?“


Nowack wirkte mit einem Mal verunsichert, so, als hätte er etwas Falsches gesagt.


„Vom vielen Herumsitzen“, antwortete er schließlich.


Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als eine jungen Frau mit den Worten: „Zweimal Currywurst mit Brot“, an sie herantrat, die Bestellung auf den Tisch stellte und mit dem Wunsch: „Guten Appetit, die Herren“, wieder verschwand.


Während die beiden aßen, schaute Söhlbach noch einmal auf sein Handy, um den Verlauf der Zugschienen auf dem Satellitenbild noch einmal zu überprüfen.


Nowack hatte andere Gedanken. Er dachte an seine Kollegin Silvia Muisfeld, die ihm ein großes Geheimnis anvertraut hatte. Sie war schwanger, doch das sollte noch niemand wissen. Diese Schwangerschaft war das Ergebnis einer eher unglücklichen Liebe. Silvia hatte sich in einen verheirateten Mann verliebt. Sein Name war Daniel, und er hatte sich ebenfalls in die Kommissarin verliebt, obwohl er seine eigene Frau auch liebte. Tibo hatte es zunächst nicht glauben wollen, dass man sich gleichzeitig in zwei Menschen verlieben kann. Deshalb war er der Sache auf den Grund gegangen. Dabei hatte er erfahren, dass es so etwas tatsächlich gibt und dass man es Polyamorie nennt.


Lange wird sie ihr Geheimnis nicht mehr für sich behalten können, dachte Nowack, denn es wird der Punkt kommen, an dem sie ihren Schwangerschaftsbauch nicht mehr verbergen kann.


Tibo hatte ihr versprechen müssen, dieses Geheimnis für sich zu behalten, und er hielt sich daran.


Obwohl Silvia ihren Kollegen Sven, mit dem sie schon seit einigen Jahren erfolgreich zusammenarbeitete, sehr mochte, hatte sie ihm die Tatsache, dass sie schwanger war, noch verheimlicht. Sven verhielt sich Silvia gegenüber oft wie ein großer Bruder, der auf seine kleine Schwester aufpassen muss. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie ihm gegenüber die Schwangerschaft noch verschwieg.


* * *









Besuch auf der Schrottinsel


Etwa eine Stunde später erreichten Nowack und Söhlbach den Ruhrorter Hafen.


Obwohl der eigentliche Feierabendverkehr noch nicht angelaufen war, hatten sie zwischenzeitlich auf der A59 in einem Stau gestanden, der sie bis zur Abfahrt Meiderich aufgehalten hatte.


Nun fuhren die beiden über die Schlickstraße, die nördlich, unmittelbar an den einzelnen Hafenbecken vorbeiführte.


Sven deutete auf ein Straßenschild.


„Schrottinsel“, sagte er und bog links in die Straße ein.


Dann steuerte er das Dienstfahrzeug auf einen unbefestigten Parkplatz auf der rechten Seite. Die beiden Polizisten stiegen aus und setzten ihren Weg zu Fuß fort.


Unmittelbar neben dem Parkplatz überquerten Zugschienen zweigleisig die Straße.


Tibo deutete nach rechts in die Richtung, aus der die Schienen herkamen. Dort standen ein paar abgestellte Güterwaggons.


„Ich vermute“, sagte er, „dass unser Zug genau von dort gekommen ist.“


„Das glaube ich auch“, stimmte Sven ihm zu.


Hier herrschte überall reger Betrieb. Allen voran waren es große Lkws verschiedenster Speditionen, die hier abgefertigt wurden.


„Da sind noch mehr Schienen“, stellte Nowack fest und zeigte nach links. Auch dort verliefen Gleise über die Hafeninsel. „Mit anderen Worten, der Zug könnte auch von dort gekommen sein.“


Die beiden blieben stehen und schauten nach oben auf eine riesige Kranbrücke, die in luftiger Höhe über die Hafenanlage, aber auch über die neu entdeckten Schienen, hinwegführte.


[image: ]


Sven deutete auf die stählernen Treppen, die rechts an der Kranbrücke hinaufführten.


„Mein erster Gedanke war ja der“, sagte er, „dass der Täter die Frau von dort oben hinabgeworfen haben könnte, aber ganz ehrlich, ich glaube, selbst für zwei starke Männer wäre es nicht möglich, einen leblosen Körper, der an die hundert Kilo wiegt, da hinaufzuschleppen.“


„Da bin ich ganz deiner Meinung, Sven“, meinte Tibo und bestaunte das riesige Bauwerk.


Er nahm sein Handy aus der Tasche und machte ein paar Fotos von der Anlage.


„Da hinten stehen aber noch ein paar weitere Kräne“, stellte Söhlbach fest.


Jetzt erkannte auch Nowack die Kräne, die in einiger Entfernung zu sehen waren. Dort ragten auch einige Berge aus Metallschrott empor. Es schien der gleiche Schrott zu sein, mit dem der Zug befüllt worden war, in dem die tote Frau gelegen hatte.


Einer der Kräne war gerade damit beschäftigt, mit den Greifern seiner riesigen Schaufel Schrott umzuladen.


„Können wir Ihnen irgendwie helfen?“, vernahmen die beiden eine Stimme.


Jetzt erst sahen sie die drei Männer, die etwa zehn Meter hinter ihnen auf sie zukamen. Die Männer trugen leuchtend orange Warnwesten und weiße Schutzhelme.


„Suchen Sie etwas ganz Bestimmtes?“, fragte der Mann, der sie gerade angesprochen hatte. „Wenn nicht, dann verlassen Sie bitte umgehend das Areal. Leute, die hier etwas ausspionieren wollen, haben hier nichts zu suchen.“ Sven und Tibo tauschten kurze Blicke untereinander aus.


Dann zückten sie fast zeitgleich ihre Dienstausweise und stellen sich den Männern vor.


„Wir ermitteln in einem Tötungsdelikt“, erklärte Söhlbach den Männern. „Vielleicht können Sie uns wirklich weiterhelfen.“


„Was ist denn passiert?“, wollte einer der Männer wissen.


„Im Waggon eines mit Metallschrott beladenen Zugs ist eine tote Frau gefunden worden“, erklärte Nowack dem Mann. „Der Zug ist heute von der Schrottinsel losgefahren.


Wir würden gerne wissen, wo und wie dieser Zug beladen wurde.“


„Ach du Scheiße“, sagte der Mann und nahm seinen Helm ab. Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt und hatte auffallend dichtes, graues Haar. Seine Ohren waren von buschigen Koteletten, die eine Rasur bitter nötig hatten, fast zu gewuchert.


Er überlegte kurz, nahm sein Handy und wählte eine Nummer.


„Ja, hallo Fred“, sagte er nach kurzer Zeit, „es geht um einen Schrottzug, der heute hier abgefahren ist.“


In diesem Moment fuhr ein lärmender Lkw, dessen Ladung laut klapperte, an ihnen vorbei.


„Warte Fred!“ schrie der Mann in sein Mobiltelefon. „Ich kann dich nicht verstehen!“


Er verzog wegen des Lärms das Gesicht, wandte sich ab und lief ein paar Schritte weiter. In einiger Entfernung blieb er stehen, um weiter zu telefonieren.


Als er wieder zurückkam, hatte sich der Lkw bereits entfernt.


„Also“, sagte der Mann. „Sie wollten wissen, wo und wie der Zug beladen wurde.“ Er zeigte dorthin, wo in der Ferne die aus Altmetall bestehenden Schrotthaufen zu sehen waren. Dann grinste er. „Der Zug wurde dort hinten beladen und zwar mit einem Bagger. Heute ist aber nur ein einziger Schrottzug losgefahren. Das war schon in aller Frühe, um fünf Uhr. Beladen wurde der Zug aber schon gestern Abend.“


„Wir müssten mal mit dem Mann sprechen, der die Waggons beladen hat“, erklärte Söhlbach. „Wo können wir ihn finden?“


„Da muss ich mal nachfragen“, sagte der Mann und nahm erneut das Handy zur Hand.


„Fred, ich bin´s noch mal. Die Herren von der Polizei möchten den Namen des Baggerfahrers, der die Waggons beladen hat, wissen. Sie möchten mit ihm reden.“


Der Mann lauschte in sein Mobiltelefon und kratzte sich dabei mit den Fingern an seinen buschigen Kotletten.


„Danke, Fred“, sagte er schließlich und beendete das Telefongespräch.


Nun wandte er sich den beiden Kripobeamten zu.


„Sie haben Glück, der Mann, der gestern den Zug beladen hat, ist da. Er hat heute Frühschicht. Er heißt Bodo Schulte. Fred gibt ihm Bescheid. Er wird gleich hierher kommen.“


„Wo ist Herr Schulte denn jetzt?“, wollte Nowack wissen.


„Na, wo wohl“, kam es grinsend aus dem Mund des grauhaarigen Mannes. „Er ist auf dem Bagger. Es ist Bodo mit dem Bagger und er baggert noch.“


Dann lachte er laut los.


Die anderen, mit orangen Warnwesten gekleideten Männer lachten ebenfalls.


Auch Tibo und Sven konnten sich das Schmunzeln nicht verkneifen.


Es dauerte nicht lange, und ein Mann mit einer gelben Warnweste trat auf sie zu. Der etwas vierzigjährige Mann war klein und dick. Die Warnweste war vorne geöffnet und das weiße, aber sehr schmutzige T-Shirt darunter wölbte sich über einem fast kugelförmigen Bauch.


Der Mann hatte sie noch nicht erreicht, als er mit lauter Stimme und akzent fragte: „Wat is denn los? Der Fed sacht, datt ´ne tote Frau im Zug war. Stimmt dat?“


Nowack zeigte dem Mann seinen Dienstausweis und stellte sich kurz vor.


Dann sagte er: „Ja, das stimmt.“


„Boaah!“, kam es ungläubig aus dem Mund des Baggerfahrers. „Wie kam die denn da rein?“


„Das würden wir auch gerne wissen“, antwortete Tibo. „Sie sind also Bodo Schulte und haben gestern den Zug beladen?“


„Ja.“


„Ist ihnen dabei etwas aufgefallen?“


„Wat soll mir denn aufgefallen sein?“


„Waren auf dem Gelände vielleicht irgendwelche Leute unterwegs, die Sie nicht kannten?“


Der kleine dicke Mann überlegte kurz.


Dann sagte er: „Nö, dat wär´ mir aufgefallen. Ich maloch´ jetzt seit 20 Jahren hier. Da kennt man alle. Ich hab´ keinen Fremden gesehen.“


Nowack sah den Mann nachdenklich an.


„Sagen Sie, Herr Schulte, besteht die Möglichkeit, dass die Tote versteckt im Metallschrott gelegen hat und Sie die Frau mit dem Bagger auf den Waggon geladen haben, ohne es zu bemerken?“


Der Angesprochene machte große Augen.


„Hör´n Se ma, dat is ja wohl nicht Ihr Ernst! Glauben Se etwa, ich bin blind? Ich seh´ immer ganz genau, wat ich in mein´ Greifer hab´. Wenn da ´ne tote Frau gewesen wäre, hätte ich sie sofort gesehen.“


Dann wandte er sich an die drei Männer mit den Warnwesten: „Habt ihr dat gehört? Die glauben, datt ich die Tote auf ´n Zug geladen habe. Dat is doch Wohl ´n Witz.“


Jetzt ergriff Söhlbach das Wort: „Niemand glaubt, dass Sie die Tote in den Waggon gelegt haben, Herr Schulte. Mein Kollege wollte von Ihnen, als erfahrenen Baggerfahrer, nur wissen, ob so eine Möglichkeit bestehen könnte. Wir müssen halt bei unseren Ermittlungen jede Eventualität ausschließen.“


„Achso“, sagte Schulte. „Ich dachte schon, Sie wollten an meine Fachkunde als Baggerführer zweifeln. Wat die Arbeit mit ´n Bagger angeht, macht mir keiner wat vor. Dat können Se mir glauben.“


„Daran zweifelt auch niemand, Herr Schulte. Wie war das, als Sie gestern mit dem Beladen des Zugs fertig waren? Hätten nach dem Beladen noch andere Leute die Gelegenheit gehabt, eine tote Frau in einen der Waggons zu befördern?“


„Ja, natürlich. Man weiß ja nicht, wat für ein Gesinde sich nachts hier im Hafen herumtreibt. Die Möglichkeit, datt jemand heimlich eine Tote in einen Waggon legt, besteht immer.“


„Die Frau wurde nicht in den Waggon gelegt, sondern man hat sie aus größerer Höhe hinein fallen lassen. Das heißt, es müsste jemand mit einem Bagger gearbeitet haben.“


„Auf keinen Fall“, sagte Schulte. „Alle Baggerschlüssel sind nachts unter Verschluss. Da kommt keiner dran. Wie gesacht, ´ne Tote kann man höchstens heimlich über die Waggonleitern da reintransportieren. Wie kommen Se eigentlich darauf, datt die tote Frau aus größerer Höhe in den Waggon gefallen is´?“


„Das konnten wir anhand der Verletzungen der Frau feststellen.“


„Achso“, sagte der Baggerfahrer und kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Haben Se eigentlich schon mal darüber nachgedacht, datt die Frau sich dat Leben nehmen wollte und von einer Brücke in den Waggon gesprungen ist?“


„Ja, das haben wir, aber die Frau war, als sie in den Waggon befördert wurde, bereits tot.“


Der kleine, dicke Mann kratzte sich nachdenklich am Kopf.


„Wenn die Frau schon tot war“, meinte er schließlich, „dann kann se ja auch nicht selbst in den Waggon gesprungen sein. Is´ ja logisch.“


Tibo und Sven blickten sich kurz an und schmunzelten.


„Ja“, bestätigte Söhlbach die Aussage des Baggerführers, „das ist logisch.“


„Sagen Sie mal, Herr Schulte“, meinte Nowack, „wie läuft es denn ab, wenn die Waggons hier abgeholt werden. Kontrolliert der Zugführer die Ladungen der Waggons noch einmal, bevor er damit losfährt?“


„Nee, dafür müsste er ja auf jeden einzelnen Anhänger klettern und reingucken. So viel Zeit hat er nicht. Die Waggons sind ja immer schon alle aneinander gekoppelt. Der Zugführer muss nur noch mit seiner Lok vorfahren, ankoppeln und fertig.“ Der Baggerfahrer deutete in die Richtung, in der die Schrottberge lagen. „Dahinten steht bereits der nächste Zug, den ich gerade am beladen bin. Der wird in etwa zwei Stunden abgeholt. Wenn Se wollen, können Se ja so lange warten, und sich dat angucken.


Dann wissen Se, wie dat geht.“


Nowack schüttelte den Kopf.


„Dafür haben wir leider keine Zeit.“


Mit den Worten: „Sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, das für uns wichtig sein könnte, rufen Sie uns bitte an, Herr Schulte“, übergab Söhlbach dem Mann seine Karte.


Die beiden Polizisten verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zu ihrem Auto.


„Wir müssen also davon ausgehen“, sagte Nowack, „dass die Tote von einer Brücke auf den Zug befördert wurde.“


„Ja, Tibo. Da das die einzige Möglichkeit zu sein scheint, werden wir jetzt losfahren und uns die Brücken angucken. Vielleicht hat der Täter ja Spuren hinterlassen.“


Sven strich sich mit der Hand über seine Glatze.


Dann sagte er: „Ich stelle mir gerade vor, wie jemand einen 100 Kilo schweren, leblosen Körper über ein Brückengeländer hieven will. Das müsste schon ein durchtrainierter Gewichtheber sein. Ansonsten ist es nicht zu schaffen.“


„Oder es waren mehrere Täter“, vermutete Tibo.


„Angesichts dieser Situation könnten die Täter tatsächlich Spuren hinterlassen haben“, sagte Sven. „Also, auf zu den Brücken!“


* * *
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